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Der ZürcherVereinNoigass sieht
mitten in der Krise seine grosse
Chance gekommen: Seit drei Jah-
ren kämpft er dafür, dass die
Stadt Zürich das Areal Neugasse
von der Eigentümerin SBB ab-
kauft – oder es zumindest im
Baurecht übernimmt. Auf dem
Grundstück zwischen der Josef-
wiese und den Bahngleisen im
Kreis 5 sollen dann 300 bis 400
gemeinnützige Wohnungen ge-
baut werden. Der Verein deutet
eine Hiobsbotschaft für die SBB
nun als Glücksfall für seine For-
derung.

Die Bundesbahnen haben
kürzlich bekannt gegeben, dass
ihre finanzielle Lage «sehr ange-
spannt» sei und sie deshalb ihre
Investitionen im Immobilienbe-
reich reduzierenmüssen.Nur so
könnten sie den vom Bundesrat
erwarteten Schuldendeckungs-
grad wieder einhalten. Die SBB
kündigen an, in den kommenden
Monaten drei Dutzend Immobi-
lienprojekte zu sistieren, dar-

unter auch mehrere im Kanton
Zürich. Für den Verein Noigass
ist klar: «Dadurch ergeben sich
andere Voraussetzungen für die
Verhandlungen.»

Stadtrat winkt ab
Mit einem Kauf durch die Stadt
könne sie selber entscheiden,wie
sie das rund 30’000Quadratme-
ter grosseAreal unabhängig von
denwechselnden Strategien von
SBB Immobilien im Interesse der
Bevölkerung nutzen wolle, teilt
der Verein mit. Dies erscheine
umso dringlicher, als ein Bericht
des Stadtrats kürzlich aufgezeigt
habe, dass derAnteil gemeinnüt-
ziger Wohnungen seit vier Jah-
ren stagniere und das 2011 be-
schlossene Drittelsziel in weiter
Ferne liege. Angesichts dieser
veränderten Umstände fordert
der Verein den Stadtrat auf, die
Verhandlungen mit SBB Immo-
bilien umgehend aufzunehmen.

Der Stadtrat scheint dazu al-
lerdings nicht gewillt zu sein.

Hochbaudepartementssekretär
Urs Spinner weist darauf hin,
dass die Stadt bei den SBB be-
reits zweimal angefragt habe, ob
sie verkaufenwürde.DieAntwort
sei ein unmissverständliches
Nein gewesen. Ein drittes Mal
fragen erübrige sich da, sagt
Spinner. Zumal die SBB in der
schwierigen aktuellen Lage zwar
Bauprojekte stoppe, aber nir-
gendwo Land veräussere.

Die Gespräche zwischen Stadt
und SBB um denAnteil gemein-
nütziger Wohnungen auf dem
Neugass-Areal ziehen sich nun
bereits seit eineinhalb Jahren da-
hin. Die Pandemie sei für einmal
nicht an den Verzögerungen
schuld, es brauche einfachmehr
Zeit als gedacht, sagte Urs Spin-
ner Ende letzten Jahres zum TA.
Eines derHauptanliegen des Ge-
meinderats sei die langfristige
Sicherung der günstigenMieten.
Nun arbeitemanmit den SBB an
einer einfacheren Lösung, sagte
Spinner. (zet)

Stadtrat soll den SBB Land abjagen
Wohnungen Die Linken drängen darauf, das Areal Neugass zu kaufen.

Der Startschuss fiel vor einerWo-
che:DamalsgabderBundbekannt,
die Kosten von Coronavirus-Tests
in den Kantonen zu übernehmen.
WiemehrereandereKantonesetzt
auch Zürich auf Massentests im
Kampf gegen die Pandemie, wie
Patrick Borer, Sprecher der Ge-
sundheitsdirektionvonNatalieRi-
ckli (SVP),bestätigt. «Wir begrüs-
sen es, dass der Bundesrat An-
reize geschaffen hat, vermehrt
repetitiv zu testen.» Zurzeit
arbeite man an der konkreten
Umsetzung. In denHeimen habe
man bereits vorWeihnachten die
Möglichkeit geschaffen, nieder-
schwellig zu testen.Auch in Zür-
cher Schulen und Unternehmen
soll «vermehrt situativ und re-
petitiv breit getestet werden».

Bei denCovid-Massentests am
weitesten ist der Kanton Grau-
bünden. Er hat am Montag ein
Pionierprojekt gestartet. Mit re-
gelmässigen Tests in Altershei-
men, Schulen und Betriebenwol-
len die Bündner möglichst viele
symptomfreie Coronavirus-Infi-
zierte erkennen und isolieren.
200 Unternehmenmit 14’400An-
gestellten haben sich bereits an-
gemeldet und zum Teil bereits
Testsets erhalten. «Die Beteiligung
ist gewaltig», zitierte der «Sonn-
tagsBlick» den Projektleiter.

Ausnahme am Flughafen
Bei Unternehmen imKanton Zü-
rich ist von einem vergleichba-
ren Testboom derzeit wenig zu
spüren,wie eine Umfrage bei den
grösstenArbeitgebern zeigt.Vie-
le reagieren auf Massentests für
die Belegschaft zurückhaltend
und warten ab.

Eine Ausnahme bildet der
Flughafendienstleister Swiss
port. Man begrüsse Massentests
für die eigenen Mitarbeitenden,
sofern die Kosten durch den
Bund übernommenwerden, sagt
Sprecherin Nathalie Berchtold.
«Sobaldwir eine schriftliche Zu-
sage für die finanzielle Übernah-
me erhalten haben, beginnenwir
so rasch wie möglich mit regel-
mässigenMassentests bei unse-
ren Mitarbeitenden.»

Offen zeigt sich auch der Auto-
händlerAmag. «Wenn es hilft, die
Pandemie einzudämmen und
besser zu kontrollieren, erachten
wir es als prüfenswert, diese
Tests anzubieten», so Sprecher
Dino Graf.

Um die Testbereitschaft der
Unternehmen zu erhöhen, will
derKanton dasVerfahrenverein-
fachen.Denn damit der Bund die
Finanzierung von Massentests
übernimmt,müssen Firmen ihre
Anträge zuerst vom Kanton ge-
nehmigen lassen.

«Die Gesundheitsdirektion er-
arbeitet derzeit eine einfache Lö-
sung, die es Branchenmit hohem
Übertragungsrisiko ermöglicht,

ein gezieltes und repetitivesTes-
ten von symptomlosen Personen
zu beantragen», kündigt Rickli-
Sprecher Patrick Borer an. Dies
sollmehr Firmen zuMassentests
motivieren.

Konkret will der Kanton laut
Borer noch in dieserWoche eine
«einfache, unbürokratische On-
linelösung» aufschalten, damit
Firmen ihr Gesuch einreichen
und rasch bewilligen lassen kön-
nen. Borer betont, dass für Mas-
sentests vorab Firmen aus Bran-
chen infrage kämen, in denen
Mitarbeitende einem erhöhten
Ansteckungsrisiko ausgesetzt
sind. Einen pauschalenAufruf an
alle Firmen, ihreMitarbeitenden
regelmässig testen zu lassen,
werde es daher nicht geben.

Zu den exponierten Branchen
gehören auch Grossverteiler.
Doch beimGrossverteilerMigros
sind Covid-Massentests derzeit
nicht geplant. «Wir verfügen
über sehr gute und bewährte

Schutzkonzepte», sagt Sprecher
Marcel Schlatter.

Die Industrieunternehmen
Siemens und Sulzer sehen eben-
falls keine Routinetests vor und
verweisen auf Schutzkonzepte,
mit denen man bisher sehr gut
gefahren sei. Ähnlich äussern
sich derTelecomanbieter Swiss-
com und die Facility-Manage-
ment-Firma ISS.Nicht zur Frage
der Massentests äussern mag
sich der Bauriese Implenia.

«Nicht zielführend»
Die Finanzbranche begründet
ihre Zurückhaltung vor allem
auchmit derHomeoffice-Pflicht.
Bei der ZKB arbeiten derzeit rund
70 Prozent der Mitarbeitenden
im Homeoffice, wie Sprecher
Yannik Primus sagt. Firmeneige-
ne Massentests würden zu einer
unerwünschtenMobilität führen.

Auch bei UBS und CS heisst
es, Massentests seien derzeit
nicht in Planung. Die Credit
Suisse, wo aktuell rund 85 Pro-
zent der Mitarbeitenden in der
Schweiz imHomeoffice arbeiten,
klärt derzeit immerhin ab, «re-
gelmässige Coronavirus-Tests
für ihreMitarbeitenden anzubie-
ten, die ihre Tätigkeit zwingend
in den Räumlichkeiten der Bank
ausübenmüssen»,wie Sprecher
Ronnie Petermann sagt.

Ähnlich klingt es bei den Ver-
sicherungen.Wederbei derZurich
noch bei der Axa Schweiz sind
Massentests geplant.«Solangedie
Homeoffice-Pflicht gilt und die
BelegungszahlenvorOrt so nied-
rig sind, erachten wir dies bei
unsererBelegschaft nicht als ziel-
führendeMassnahme», sagtAxa-
Sprecherin Christina Ratmoko.

Und wie sieht es bei öffentli-
chen Arbeitgebern aus? Werden
ZürcherTram- undBuschauffeu-
re jetzt zumCovid-Test aufgebo-
ten? Anita Meier, Sprecherin des
in dieser Sache federführenden
Gesundheits- undUmweltdepar-
tements, sagt: «Bei denVBZ oder
der Lehrerschaft sind im Mo-
ment keineMassentests geplant.

Martin Huber

Corona-Massentests:
Zürcher Firmen zögern
Pandemie Die Unternehmen sind gegenüber grossangelegten Tests
kritisch eingestellt. Der Kanton will nun die Anreize erhöhen.

Einen pauschalen
Aufruf an alle
Firmen,Mitarbeiter
regelmässig testen
zu lassen, wird es
nicht geben.

Ev Manz

Der Rohbau steht, die Schlüssel
sind übergeben, damit kommt
Zürichs jüngstes Wohnexperi-
ment in die spannende Phase.
Jetzt geht es los mit dem soge-
nannten Hallenwohnen in der
Überbauung Zollhaus, einem
Projekt derGenossenschaft Kalk-
breite an der Langstrasse. Ein
wilder Mix von Wohnpionieren
gestaltet derzeit die Räume um
– oder wie es im Genossen-
schaftsvokabular heisst: Sie eig-
nen sie sich an.

Die Genossenschaft hat den
Mietern vier unterschiedlich ge-
räumigeHallen imRohbau über-
lassen, von Grösse XL bis S. Alle
haben eine Raumhöhe von gut
vier Metern, sprich eineinhalb
Geschossen, und sind umden In-
nenhof im dritten Stock der
Überbauung gruppiert. In den
Hallen herrscht derzeit ein Kom-
men und Gehen, aus einer Tür
dröhnt Sägelärm,undmittendrin
steht Mätti Wüthrich. Er gilt als
Urgestein des Hallenwohnens,
ist seit zwanzig Jahren vertraut
mit dieserWohnform und orga-
nisiert die grösste Halle.

«Fünf Zentimeter reichen»
Wüthrich, ein 48-Jähriger mit
langem Deckhaar und rasierten
Schläfen, grinst dem Schreiner-
team zu. Dieses posiert für ein
Selfie vor der bisher ungewöhn-
lichsten Konstruktion: einem
vier Meter hohen Stahlgestell auf
Rollen mit Einbauten aus Holz.
Wochenlang hat Wüthrich die-
ses millimetergenau geplant,
samt Rollsystem, das auf dem
Boden keine Abdrücke hinter-
lässt. Nun steht es. «Fünf Zenti-
meter fehlen bis zur Decke. Das
reicht», sagt er.

Das reicht in derHöhe und für
die Erfüllung seines Traums:
eineWG in einerHalle, in der die
«Zimmer» mobile Wohntürme
sind.Und dasmitten in der Stadt.

Der Sohn bürgerlicher Eltern
vom Zollikerberg, heute Green-
peace-Kampagnenleiter, hat
schonmehrere alte Gewerbehal-
len zum Wohnen zwischenge-
nutzt – zuletzt im Projekt Hohlz-
ke in Altstetten – und dabei die
alternativeWohnformweiterent-
wickelt. Erwar auch Hauptprot-
agonist einer SRF-Dokumenta-
tion zum Thema. «Ich will Räu-
me mit neuen Lösungen besser
nutzen», sagt er. Mobile Wohn-
türme mit minimaler Fläche auf
Rädern sind aus seiner Sicht
ideal. Sie sind flexibel, platzspa-
rend und hell.

Er, seine Frau EvaMaria Küp-
fer und die beiden Kinder be-
wohnen je einen doppelstöcki-
gen Turm, dazu kommt ein Bü-
ro-Element. Zusammen mit
den rollbaren Treppen können
sie diese zu verschiedenartigen
Wohninseln anordnen – und
zum Putzen verschieben.

Wohnen und arbeiten
Teilen werden sie sich die Halle
mit acht anderen permanenten
Bewohnern, alles Erwachsene,
aber deutlich jünger als Wü-
thrich. Hinzu kommen etwa ein
Dutzend weitere Personen, die
ein und aus gehen, um dort zu
arbeiten, kreativ zu wirken und
manchmal auch zu übernachten.
So lassen sich die 9000 Franken

Mietkosten stemmen. Definitiv
eingezogen wird in den nächs-
tenWochen.

Ihr neues Zuhause sind 275
Quadratmeter, darin integriert
sind eine Küche und vier Bade-
zimmer. Der Raumwirkt bereits
sehr belebt. Auf einem Holzku-
bus stapeln sich Taschen und
Koffer, auf einem anderen lädt
ein Sofa zum Faulenzen in lufti-
ger Höhe ein. In einer Ecke fer-
tigt ein anderer Bewohner sei-
nen «Space» aus Bambusrohren.
Vor derKüche steht eine rosafar-
bene Badewanne auf Rollen, vor
einem der raumhohen Fenster
ein Kleiderständer. Hinter einer
Stütze hat sich einMitbewohner
das Homeoffice eingerichtet. Bis
auf dieMusik, die aus einemBad
dringt, ist es ruhig. Auch
vom Lärm der nahen Bahnglei-
se bekommt man nichts mit.

«Sesshaft geworden»
Die 41-jährige Eva Maria Küpfer
sitzt amEsstisch, schenkt Kaffee
ein und schaut zu, wie die Son-
nenstoren automatisch ausfah-
ren. «Nun sind wir sesshaft ge-
worden», sagt sie. Für die Kinder

– der ältere Sohn besucht den
Zollhaus-Kindergarten – sei es
gut. Ganz so, wie sie es sich vor-
gestellt hatten, ist es indes nicht.
Wüthrich setzt sich dazu, grinst
über die Storen. Mehr nicht. Hat
sich der Freak ausgetobt? «Ich
bin wohl älter geworden», sagt
er. Der Prozess habe sie viel
Schweiss und Blut gekostet.

Wüthrich war es, der die Ge-
nossenschaft Kalkbreite dazu an-
regte, das Hallenwohnen in der
Siedlung Zollhaus zu erproben
und seinemVerein einenTeil des
Neubaus ohne jegliche Installa-
tion zum Selbstausbau zu über-
lassen. Diese Idee wurde in
Workshops gewälzt, schliesslich
aber von der Genossenschaft in
dieser radikalen Form verwor-
fen. Ein herber Rückschlag für
Wüthrich und seine Familie.

Dann schrieb die Kalkbreite
das Projekt neu aus, und Wü-
thrichs Familie, eben zurück von
einer Auszeit auf den Philippi-
nen, bewarb sich mit einer neu-
en Gruppe. Trotz der verlangten
Abstriche sahen sie für sich kei-
ne Alternative dazu. «Sonst wä-
renwir aus der Stadt gentrifiziert
worden», sagt er. «Beim genos-
senschaftlichen Hallenwohnen
kombinierenwir nun die Sicher-
heit eines Besitzersmit der Frei-
heit der Besetzer.»

Und so feilt Wüthrich weiter
an der Wohnform der Zukunft,
funktioniert ein überschüssiges
Badezimmer in eineVorratskam-
mer um, stellt eine Badewanne
auf Rollen – denn auf ein
Schaumbadmit Blick aufs Gleis-
feld wollen sie an dieser Lage
nicht verzichten.

Das verrückteWohn
Hallenwohnen in der Stadt Zwei Dutzend Erwachsene und Kinder richten sich in einemNeubau nahe demHauptbahnhof eine Halle zum gemeinsamenWohnen ein.
Für die künftigen Bewohner erfüllt sich damit ein Traum.

«Ichwill Räume
mit neuen
Lösungen
besser nutzen.»
Mätti Wüthrich
Bewohner Halle XL

Halle XL: In Wohntürmen mit zwei Etagen

An der Ecke Zoll-/Langstrasse strebt die Genossenschaft Kalkbreite einen vielfältigen Mix an.
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Halle L: An der Familienlandschaft sägen

Durch dieWohnungstür der Halle L
tragen zwei Männer ein Holzbrett
mit einer halb runden Aussparung.
Drinnen ist der Lärm der Schleifma-
schine ohrenbetäubend, vier
Hände justieren die selbst gezim-
merte Küchenfront. «Wir ziehenmit
der Motorsäge ein», hat die Mieter-
schaft der Halle L angekündigt –
und ihren Plan wahr gemacht. Die
Wohnfläche gleicht einer Schrei-
nerwerkstatt. Zeit zum Plaudern
bleibt nur wenig.

Eine Kleinfamilie, eine Stadt-
wohnung: In dieses Korsett wollten
sich zwei Zürcher Paare, alle Mitte
30, nicht mehr zwingen lassen.
Ihren Namen wollen sie nicht in der
Zeitung lesen. Ihnen schwebte vor,
als Grossfamilie in vier Wänden zu
leben und sich die Betreuungs-
arbeit der vier Kinder zu teilen.
Flexibler und gemeinschaftli-
cher zu leben als der Durchschnitt.
In Zürich dafür eine entsprechend
grosse und bezahlbare Wohnung
zu finden – aussichtslos.

In besetzten Häusern, wie
einst, wollten sie nicht mehr

wohnen. Dann kam das Zollhaus,
und die beiden Familien punkteten
mit ihrer Idee des Familien-Hallen-
wohnens. «Hier können wir nun
mit den Konventionen brechen
und unsere Idee verwirklichen»,
sagt einer der Väter.

Die Holzwände,mit denen sie die
beidenWohneinheiten imRohbau
übernommen haben, haben sie fast
alle entfernt und neu verbaut: zu
Landschaften für sich und ihre
Kinder. Sie hätten sie auch gar nicht
erst einbauen lassen können, aber
dannwären sie umden kostenlosen
Baustoff gekommen.

Derzeit sind sie daran, die
Sofalandschaft im Gemeinschafts-
raum zu gestalten und die Küche
nach ihren Bedürfnissen umzu-
bauen. Auch in dieser haben
sie bis auf die Geräte alles neu
gestaltet. Daneben haben
beide Parteien einen Privatbereich
von je 16 Quadratmetern.

Und wenns nicht klappt?
«Dann hoffen wir, dass unsere

Landschaft auch andere Familien
anspricht.»

Halle S: Der Einsiedler

Paul Dorn klettert in der Halle S die
Leiter hoch, schwingt sich auf den
Zwischenboden und sagt: «Seit
Tagen versuche ich, Ordnung in
mein Zolli-Paradies zu bringen.»
Schränke haben den Ausbau
seiner Atelierhalle bestimmt: Unter
und auf dem Zwischenboden
mussten sie Platz finden. Darin
lagert der 56-jährige Dadaist
seinen ganzen «Plunder», in erster
Linie Stempel aller Art und
allerlei Aktionsmaterial. Die
Galerie hat er eingezogen, bevor
er sein Hab und Gut mit dem
Veloanhänger aus seinem Atelier
gezügelt hat. Über der Küche hat
er eine kleine Luke offen gelassen.
So kann er sich vom Bett aus
verköstigen. Dass dem Raum
durch den Zwischenboden das
Licht fehlt, stört ihn nicht.
Genauso wenig wie das Geklette-
re: «Das hält mich fit.»

Dorn wollte eigentlich mit einer
Gruppe in eine grosse Halle
einziehen, doch viele Mitstreiter
sprangen ab. Nun ist er einfach nur
froh, angrenzend an den Innenhof
Teil des grossen Ganzen zu sein.

M: Den Raum wirken lassen

Ankommen und dann entscheiden.
Nach diesemMotto geht die
Patchworkfamilie in der Halle M
vor. Sie ist bereits Mitte Januar
eingezogen und möchte anonym
bleiben. Der Vater sitzt im Heim
büro vor der rohen Betonwand, im
Schlafzimmer baumelt eine Lampe
drei Meter von der Decke, Holz-
sprossen führen auf den Bäder
kubus. Die Familie hatte zuvor
in zwei Wohnungen gelebt und ist
zuerst mal darüber froh, dass für
die zwei gemeinsamen Kinder und
je einen Sohn aus früheren Bezie-
hungen mit 115 Quadratmetern ein
genügend grosses Zuhause
gefunden ist.

Die Halle biete viel mehr als
eine konventionelle Wohnung,
sagt die Mutter. Es sei reizvoll, an

einem Ort zu leben, der noch nicht
fertig sei und den die Familie be-
wusst mitgestalten könne und Teil
des Experiments zu sein.

Für den grossen Ausbau lassen
sie sich bewusst Zeit. «Selbstver-
ständlich haben wir Ideen», sagt
der Vater. «Aber wir möchten uns
zuerst einleben und zusammen mit
den Kindern herausspüren, welche
wir realisieren wollen.» Noch
geniessen sie das Raumgefühl in
den hohen Räumen. Zum Beispiel
im Kinderzimmer, wo sie zwei
einfache Holzregale übereinander-
geschraubt haben. Bloss: Wie sie
vom obersten Tablar auf dreiein-
halb Meter Höhe die Sachen
runterholen, wissen sie derzeit
noch nicht. Sie werden bald eine
Lösung finden.

experiment kann beginnen
Zwei Dutzend Erwachsene und Kinder richten sich in einemNeubau nahe demHauptbahnhof eine Halle zum gemeinsamenWohnen ein.

Halle XL: In Wohntürmen mit zwei Etagen werden Mätti Wüthrich und Eva Maria Küpfer künftig zusammen mit ihren Kindern wohnen. Fotos: Urs Jaudas

An der Ecke Zoll-/Langstrasse strebt die Genossenschaft Kalkbreite einen vielfältigen Mix an.
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So kam es zum Hallenwohnen

Auf dem ehemaligen SBB-Brach-
land an der Ecke Zoll-/Langstrasse
und einer städtischen Parzelle hat
die Genossenschaft Kalkbreite
ihre zweite Überbauung mit einem
Mix aus Wohnen, Gewerbe, Kultur
und Gemeinschaft realisiert. Die
Genossenschaft trat mit dem Ziel
an, auf den knapp 5000 Quadrat-
meter Land neue Formen des
Zusammenlebens zu verwirklichen.

In einem partizipativen
Prozess entstand unter anderem
die Idee des Hallenwohnens.
Ursprünglich waren zwei
grosse leere Hallen ohne jegliche
Installationen geplant, die die
Mieterinnen und Mieter vollständig
selber ausgebaut hätten. Die
Umsetzung schien der Kalkbreite
dann zu riskant – zu wenig finanz-
kräftig schienen die Bewerber-
gruppen, den Baubewilligungs
prozess wollten sie ihnen nicht
zutrauen.

Die Genossenschaft teilte die
Hallen deshalb in acht kleinere
Einheiten, die der Mieterschaft im
Rohbau, aber mit sanitären Anla-
gen übergeben werden. (ema)


